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Prolog


Das Mädchen rannte um sein Leben.


Die Zweige der Bäume schlugen der Fliehenden gegen ihr Gesicht und gegen ihren Körper. Sie kam in dem Wald nicht so schnell voran, wie es gut gewesen wäre. Ihr Atem flog.


Die drei Männer, die gerade ihre Mutter und ihren Großvater erschossen hatten, waren ihr dicht auf den Fersen. Sie konnten sie wahrscheinlich nicht sehen, aber sie wussten, in welche Richtung sie gerannt war, und versuchten, ihr in einer auseinander gezogenen Dreierkette zu folgen, um ihrer habhaft zu werden.


Es war ein Fehler, immer geradeaus zu laufen. Da ihre Verfolger sicher auch geradeaus liefen, musste sie die Richtung ändern. Sie wandte sich mehr nach rechts.


Scheiße. Hier war das Unterholz noch dichter, sie kam schlechter voran als vorher. Sie sah kaum noch den Waldboden. Es wurde schon dunkel, aber sie hastete weiter.


Plötzlich durchzuckte ein stechender Schmerz ihren Knöchel. Sie knickte um und schlug hin. Der Schmerz in ihrem Knöchel war so stark, dass sie nicht mehr aufstehen konnte. Sie blieb liegen und zog einen abgebrochenen Ast über ihren Körper.


Die Männer kamen näher und blieben nicht weit von ihr entfernt stehen. Sie konnte sie hören.


»Es hat keinen Zweck, es wird schon dunkel. Wir kriegen sie nicht mehr, sie ist uns entwischt.«


Die anderen beiden kamen zu dem, der in ihrer Nähe stand.


»Ja, sie ist entkommen. Weiß einer von euch, wie sie aussieht?«


»Nein.«


»Ich habe nur gehört, dass sie Socorro heißt, und dass sie grüne Augen haben soll.«


»Grüne Augen? Das ist gut, die gibt es nicht so oft. Wenn ihr ein Mädchen mit grünen Augen seht, sofort ausknipsen. Sie hat alles gesehen. Wenn sie redet, sind wir geliefert. Sie darf auf keinen Fall lebend davon kommen.«


»Ja, ist klar. Aber ich glaube, hier können wir erst mal nichts machen.«


»Das meine ich auch.«


Das Mädchen hörte, wie sie sich entfernten und blieb liegen. Ihr Atem raste immer noch, der Knöchel schmerzte, und sie wollte auf keinen Fall zu zeitig aufstehen.


Erst nach einer langen Zeit, in der sich nichts mehr rührte, war sie sich sicher, dass sie sich ohne Gefahr entfernen konnte. Sie stand auf und versuchte sich zu orientieren, um einen Weg aus dem dunklen Wald zu finden.


Zur Polizei wollte sie nicht gehen. Einer der Mörder hatte eine Polizeiuniform getragen. Er war es, der gesagt hatte, sie dürfe auf keinen Fall lebend davon kommen. Sie fürchtete, er würde sie zum Schweigen bringen, bevor ihre Aussage protokolliert war. Vielleicht hatte er auch Komplizen im Polizeiapparat.


Socorro Cantacucenus, so hieß das Mädchen mit den grünen Augen, fand für den Rest der Nacht einen nur ihr bekannten Unterschlupf und verließ Deutschland am folgenden Tag. Sie flog zurück nach Cartagena de Indias in Kolumbien, der Stadt ihrer Geburt.


Ihr Vater war Kolumbianer, und ihre Mutter Deutsche, sie hatte darum beide Staatsangehörigkeiten. Da sie auf die deutsche Schule ging und mit ihrer Mutter zu Hause überwiegend Deutsch sprach, hatte sie zwei Muttersprachen, Deutsch und Spanisch. In Kolumbien galt sie als Einheimische, in Deutschland konnte sie als Deutsche gelten.


In einem der schlechteren Viertel Cartagenas in der Nähe des Industriehafens besorgte sie sich eine neue Geburtsurkunde, die der Einfachheit halber zwei deutsche Elternteile mit deutschen Namen auswies.


Damit flog sie zurück nach Deutschland. Mit der echt aussehenden Geburtsurkunde bekam sie in Düsseldorf einen echten deutschen Personalausweis, den sie für ihr Vorhaben brauchte.


Sie nahm den Kampf auf.


Aber sie ahnte nicht, wie nah sie dem Tod kommen würde.





Ein Jahr später


Es war ein schöner sonniger Tag in Düsseldorf. Da in ihrer Praxis für Physiotherapie gleich zwei Kunden ihren Termin abgesagt hatten, entschloss sich Hanna Haller, ein paar Einkäufe zu erledigen. Sie bat ihre Kollegin, die Stellung zu halten, nahm ihre Einkaufstasche und machte sich auf den Weg. In der Apotheke holte sie sich eine Salbe für die rissige Haut an ihren Händen, und beim Bäcker kaufte sie eine große Tüte Brötchen für das Frühstück, die sie einfrieren und nach und nach auftauen würde. Dann ging sie in die Metzgerei. Sie war dort Stammkundin und kannte die Inhaberin schon seit vielen Jahren. Da sich kein anderer Kunde im Laden befand, war sie einem Schwätzchen nicht abgeneigt.


»Mein Sohn kommt mit seiner Familie, da muss ich selbstverständlich sein Lieblingsgericht machen, Rouladen mit Speck und Gurken gefüllt. Er sagt, sie schmecken nirgendwo so gut wie bei mir. Na, es liegt sicher auch an der Qualität Ihres Fleisches.«


»Danke, das freut mich. Sie wissen ja, das Fleisch kommt von zwei Bauernhöfen aus der Nachbarschaft. Das ist sicher viel besser als Fleisch aus einer der großen Fleischfabriken, wohin die Tiere von weit her transportiert werden. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen der Rouladen.«


»Danke, sie werden bestimmt so gut, dass mein Sohn wiederkommt.«


Sie lachte und bezahlte die Rouladen.


»Tschüss und machen Sie´s gut.«


»Ja, tschüss, und alles Gute.«


Hanna Haller öffnete die Ladentür und trat heraus.


Als sie auf der Stufe vor der Tür stand, explodierte ihr Hals, und eine hohe Blutfontäne spritzte aus der Schlagader über das Schaufenster. Halb gegen die Ladentür gelehnt sackte ihr Körper zusammen.


Es waren nicht viele Passanten auf der Straße. Zwei schrien entsetzt auf und blieben vor Hanna stehen, andere rannten weg und suchten rasch Deckung. Die Metzgerin stürzte zur Tür und hielt sich die Hand vor den Mund. Sie beugte sich zu dem blutüberströmten Körper herunter und rang um Fassung. Es dauerte einige Momente, bis sie in der Lage war, in den Laden zurückzugehen, um den Notarzt und die Polizei zu rufen.


Die Polizei war sehr schnell da und spannte rundherum Flatterband. Der Notarzt kam etwas später, sagte nach einem Blick auf den leblosen Körper, die Frau sei tot und entfernte sich wieder, denn er wurde schon wieder dringend an einem anderen Ort gebraucht, und hier konnte er tatsächlich nichts mehr ausrichten.


Da wahrscheinlich ein Tötungsdelikt vorlag, riefen die Streifenpolizisten die Spurensicherung und befragten die Zeugen des Ereignisses. Das waren die Metzgerin, ein junges Paar und ein alter Mann mit schlohweißem Haar, die zufällig am Ort des Geschehens gewesen waren, und die die Ankunft der Polizei abgewartet hatten.


Keiner hatte einen Angriff auf Hanna Haller bemerkt oder einen Schuss gehört.


Im Aluminiumrahmen der Ladentür fand die Spurensicherung ein Projektil. Das war alles, sonst fand man nichts. Immerhin war damit klar, dass die Tote erschossen worden war, aber weder vor den Nachbarhäusern noch auf der anderen Straßenseite fand man eine Patronenhülse. Die Spusi machte reichlich Aufnahmen von der Toten und der unmittelbaren Umgebung, dann wurde der Körper der toten Hanna Haller in einen Aluminiumsarg gelegt und abtransportiert.


*


Das große Besprechungszimmer der Kriminalpolizei machte einen düsteren und heruntergekommenen Eindruck. Zwei fast vertrocknete Grünpflanzen auf der Fensterbank verstärkten diesen Eindruck noch. Der Raum war groß, aber das Mobiliar uralt, der große Tisch in der Mitte war mit Flecken übersät, und die hölzernen Stühle wackelten, eine bessere Beleuchtung und ein neuer Anstrich waren dringend nötig, aber die Politiker vergoldeten lieber ihre eigenen Büros, als dass sie Mittel für die Renovierung des Polizeipräsidiums genehmigten.


Um den in die Jahre gekommenen Holztisch saßen Kriminalhauptkommissar Mads Müller, Kriminalkommissar Theo Trappke und die beiden Kommissaranwärterinnen Stefanie Steppenfeld und Jule Berghaus, als der Leiter der Mordkommission Kriminalrat Carl Krone eintrat. Jule Berghaus hatte fünf Pappbecher mit Kaffee besorgt und schob ihm einen Becher hin. Sie und Stefanie Steppenfeld verdankten ihre Anwesenheit der katastrophalen Personalsituation. Zwanzig Prozent der Planstellen waren nicht besetzt, weitere dreißig Prozent der Beamten waren für Sonderaufgaben abgeordnet, krank oder auf Weiterbildungskursen, die vornehmlich dem Kampf gegen Rassismus galten. Nur weil Krone gedroht hatte, sich wegen dieser Situation an die Presse zu wenden, hatte der Polizeipräsident die beiden jungen Frauen von der Polizeischule kurzerhand der Mordkommission zugeordnet. Krone hatte mit den Zähnen geknirscht und sie in einer internen Besprechung als »unser letztes Aufgebot« bezeichnet, aber ihm war damit der Wind aus den Segeln genommen. Auch der Polizeipräsident konnte sich das Personal nicht aus den Rippen schneiden.


Krone war Anfang fünfzig, mittelgroß und noch einigermaßen schlank, seine einstmals blonden Haare fingen an, grau zu werden. Sie schienen immer die gleiche Länge zu haben, offenbar ging er häufig zum Friseur. Wie immer trug er einen grauen Anzug mit passender Krawatte. Er war hier nicht nur der Älteste, sondern auch der Vorgesetzte und wollte auch äußerlich auf Abstand achten. Darum siezte er auch seine Mitarbeiter, die sich untereinander duzten. Er wurde als ruhig, sachlich und unvoreingenommen geschätzt.


Müller und Trappke waren beide mittleren Alters, alte Hasen der Polizeiarbeit, aber auch desillusioniert und ohne Hoffnung auf weitere Karriereschritte. Trappke hatte eine Stirnglatze und drumherum sehr kurz gehaltene Haarreste. Jahraus, jahrein trug er dieselben Jeans und immer gleiche Holzfällerhemden. Ein neues Paar Schuhe kaufte er erst, wenn die alten kaputt waren.


Müller war zwar auch eher nachlässig gekleidet, aber er bemühte sich doch um gelegentliche Abwechslung und versuchte, mit der Mode zu gehen. Er hatte volles schwarzes Haar, das über den Nacken und den Ohren hing, so dass er ständig den Eindruck erweckte, ein Friseurbesuch sei dringend nötig. Aber er war stolz auf seine Haarpracht, von der er glaubte, sie verliehe ihm ein jugendliches und kraftvolles Aussehen.


Die beiden Kommissaranwärterinnen Steppenfeld und Berghaus waren vom Typ her ganz ähnlich. Beide waren mittelgroß und schlank, noch sehr jung, hatten eine makellose Haut und sahen ausgesprochen attraktiv aus. Beide machten einen sportlichen, durchtrainierten Eindruck. Während Berghaus blond war, hatte Steppenfeld die seltene Kombination von dunklen Haaren und hellblauen Augen. Beide trugen ebenfalls Jeans, die aber im Gegensatz zu denen der beiden Kommissare neu, sauber und fleckenlos waren. Die Jeans und der Pullover saßen bei der Steppenfeld merklich knapper als bei der Berghaus. Schlank wie sie war, musste sie die Kleidungsstücke von vornherein eine Nummer zu klein gekauft haben. Bei ihren männlichen Kollegen galt sie als scharfe Schnitte. Beide Frauen waren voller Enthusiasmus für ihren Beruf, sie sahen sich ganz am Anfang ihrer Karriere und hofften, durch Leistung und Einsatzbereitschaft weit nach oben zu kommen.


Krone prüfte wie immer den Sitz seiner Krawatte, ehe er anfing.


»Schön, dass alle da sind, und wir keine weiteren Ausfälle haben. Wie Sie wissen, gab es einen Todesfall in der Steinstraße. Das Opfer ist Hanna Haller, Physiotherapeutin, 54 Jahre alt, geschieden, wohnt im Haus ihrer Mutter. Ein Sohn lebt in Ingolstadt. Sie ist polizeilich bisher nicht in Erscheinung getreten, nicht einmal Verkehrsverstöße sind aktenkundig. Sie wurde vermutlich durch den Schuss aus einer Büchse getötet. Wir haben ein Projektil gefunden, das die KTU gerade untersucht. Da niemand den Schuss gehört hat, muss er aus einer großen Entfernung abgegeben worden sein.«


Er machte eine Pause.


»Auf eine Obduktion können wir verzichten?«


Mads Müller war vielleicht nicht das hellste Licht auf der Torte, aber er sah unverschämt gut aus und war deshalb zum Polizeisprecher ernannt worden. Er war es, der immer im Fernsehen erschien, wenn die Polizei etwas zu sagen hatte. Die beiden jungen Frauen taten so, als ignorierten sie ihn, tatsächlich aber warfen sie ihm immer wieder verstohlene Blicke zu, was natürlich alle bemerkten. Es hieß auch, er könne sehr gut kochen. Frauen liebten das. Ein ausgezeichneter Amateurkoch als Lebensgefährte war ein Statussymbol wie ein SUV oder eine Rolex.


»Ja, die Todesursache ist völlig klar. Wir verzichten auf eine Leichenöffnung. Ich schlage vor, wir sehen uns jetzt alle den Tatort an.«


Von der Fahrbereitschaft bekamen sie zwei Autos und fuhren damit zum Tatort. Krone und Müller saßen in einem neueren VW Golf, Trappke und die beiden Frauen in einem älteren Skoda.


Sie kamen fast gleichzeitig an. Das Flatterband war entfernt worden, das Fenster war geputzt, nur auf dem Boden erinnerte noch eine dunkle Stelle daran, dass hier eine Blutlache gewesen war. Im Aluminiumrahmen der Tür sah man das Loch, aus dem die KTU das Projektil entfernt hatte. Ein kalter Wind wehte, alle fröstelten und zogen die Jacken enger um den Körper.


Krone sah Jule Berghaus an.


»Stellen Sie sich mal auf die Stufe. Sie haben fast genau die Größe der Geschädigten.«


Die seltsame Sprachregelung der Polizei war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, nicht von der »Ermordeten« sondern von der »Geschädigten« zu sprechen und nicht von einem »Mord an …« sondern von einem »Tötungsdelikt zum Nachteil von...«


Jule tat wie ihr geheißen. Krone deutete auf ihren Hals.


»Die Stelle, wo bei der Geschädigten die Schussverletzung am Hals ist, ist geringfügig höher als das Einschussloch im Rahmen. Der Schuss muss also von einer erhöhten Position aus abgegeben worden sein.«


Jule trat von der Stufe herunter, alle wandten sich von der Tür ab und drehten sich um. In der Ferne stand ein Hochhaus mit Flachdach, andere erhöhte Positionen gab es in der Umgebung nicht.


»Das ist aber verdammt weit, bestimmt ein halber Kilometer. Ich glaube nicht, dass jemand so weit schießen kann, und auf jeden Fall glaube ich nicht, dass man aus dieser Distanz noch treffen kann«, zweifelte Müller.


Krone sah ihn nachdenklich an.


»Was wahr ist, das weiß man. Was nicht wahr ist, das kann man nicht wissen sondern nur glauben. Darum ist der Glaube das Dümmste, was es gibt, er ist eine Beleidigung der Intelligenz. Wir werden überprüfen, ob ein ausgebildeter Scharfschütze soweit schießen und treffen kann. Bis dahin sehen Sie sich zusammen mit Frau Berghaus das Dach dieses Gebäudes an, und Sie«, wandte er sich an Trappke, »befragen zusammen mit Frau Steppenfeld die Mutter der Geschädigten und deren Umfeld, und Sie checken ihren Telefonverkehr. Ich habe einen Termin im Büro.«


Während Krone zusammen mit Trappke und Steppenfeld in dem Golf zurück ins Büro fuhr, nahmen Müller und Berghaus den Skoda und machten sich auf den Weg zu dem hohen Bürogebäude, von dem der Schuss wahrscheinlich gefallen war. Mehrmals mussten sie an roten Ampeln warten, so dass sie Zeit hatten, ein paar Worte zu wechseln. Er fragte sie, wie ihr die Polizeischule gefalle, und sie erkundigte sich nach den Interna der Mordkommission. Er sprach sich den Frust von der Seele.


»Die Aufklärungsquote ist katastrophal schlecht, weil wir viel zu wenig Personal haben, und alle überlastet sind. Um den Personalmangel auszugleichen, machen wir unglaublich viele Überstunden, was viele dazu veranlasst, nur noch Dienst nach Vorschrift zu machen, die Aufklärung der Verbrechen hat dabei das Nachsehen.«


»Na, jetzt bin ich doch da, da wird sicher alles besser«, lachte sie.


Er sah sie schräg an. Sie war verdammt hübsch.


Das Gebäude hatte einen Besucherparkplatz, was hier in der Innenstadt eine große Erleichterung war. Zwei Tafeln vor dem Eingang listeten die Büros auf, die es beherbergte. Gläserne Schiebetüren öffneten sich zu einer großen Eingangshalle, in deren Mitte es einen Empfang gab, bei dem sie sich vorstellten und nach dem Hausmeister fragten. Die Empfangsdame, übermäßig geschminkt wie die meisten ihrer Berufskolleginnen, sah sich ihre Dienstausweise sorgfältig an und bat sie, bis zu dessen Eintreffen in einer Sitzgruppe Platz zu nehmen.


Nachdem sie sich dort in die modernen Ledersessel gesetzt hatten, beobachtete Müller die Berghaus verstohlen. Sie war sehr schlank und unglaublich jung, hatte ein hübsches und doch nicht alltägliches sondern irgendwie markantes Gesicht mit blauen Augen. Die blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.


Wenn ich die so mit der Steppenfeld vergleiche, welche finde ich besser?, fragte er sich. Schwer zu sagen. Die Steppenfeld ist genauso jung und ebenso attraktiv, außerdem betont sie ihre Kurven etwas mehr, aber diese Jule hier hat wirklich was, sie wirkt wie eine Festung, die es zu erobern gilt. Jedenfalls wäre es ein lohnendes Ziel, sie flach zu legen.


Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis der Hausmeister kam, ein älterer vierschrötiger Mann mit Stirnglatze, bekleidet mit einer Latzhose und schweren Arbeitsschuhen. Sie erklärten ihm, dass sie auf das Flachdach wollten, was er schon wusste, denn die Empfangsdame hatte es ihm gesagt. Mit dem Fahrstuhl fuhr er mit ihnen in das oberste Stockwerk, in dem sie niemanden antrafen, denn die Räume standen leer. Offenbar gab es hier zur Zeit keinen Mieter. Sie gingen einen langen Gang entlang, bis sie zu einer kurzen Treppe kamen, die vor einer Stahltür endete. Der Hausmeister ging als erster die Treppe hoch und holte ein großes Schlüsselbund aus seiner Tasche.


»Verdammt«, sagte er, »was ist das denn?«


Er beugte sich zu dem Schloss herunter.


»Es ist aufgebohrt! Ich muss hier ein neues Schloss anbringen.«


Er stieß die Tür auf, und alle drei betraten das Flachdach, auf dem ein kalter Wind wehte. Das aufgebohrte Türschloss sprach natürlich dafür, dass ein Unbefugter sich Zugang zum Dach verschafft hatte. Womöglich traf die Vermutung zu, dass der Schuss von hier aus abgegeben worden war. Der Hausmeister blieb an der Stahltür stehen und betrachtete kopfschüttelnd das aufgebohrte Schloss.


Müller und Berghaus gingen zu der Seite, von der man in der Ferne die Metzgerei sehen konnte.


»Tatsächlich könnte theoretisch von hier aus einer geschossen haben.«


Müller holte einen Entfernungsmesser hervor und richtete ihn auf die Tür der Metzgerei.


»416 Meter! Da kann doch keiner mehr treffen.«


Er blickte sich um und sah nichts Auffälliges.


Jule Berghaus machte ein paar Schritte zu der Stelle, die der Metzgerei genau gegenüber lag, ging in die Hocke und sah konzentriert auf den Boden. Weiter in der Hocke bleibend kroch sie einen Meter weiter und sah sich um.


Müller warf einen anerkennenden Blick auf ihren Po, um den sich die Jeans spannten.


»Was glaubst du da zu finden?«


»Das hier«, sagte sie, holte eine Pinzette aus ihrer Tasche und hielt einen Zigarettenstummel hoch.


»Hm.« Er war überrascht und ärgerte sich, dass sie diesen Erfolg hatte.


»Muss natürlich nicht von dem Schützen sein, wenn es den überhaupt gibt. Kann von wer weiß wem sein.«


Aber natürlich tüteten sie den Stummel ein und nahmen ihn mit.


*


Hertha Haller wollte mit ihrer Trauer um ihre getötete Tochter Hanna allein sein und blieb darum sitzen, als es klingelte. Da es aber penetrant weiter klingelte, raffte sie sich schließlich auf und öffnete die Tür. Zu ihrer Überraschung stand Pater Remigius vor ihr.


»Liebe Frau Haller, ich habe von dem schmerzlichen Verlust gehört, der Sie getroffen hat, und möchte Ihnen meinen geistlichen Beistand anbieten. Darf ich herein kommen?«


»Selbstverständlich, Hochwürden. Bitte kommen Sie herein.«


Er legte seinen Mantel in der Garderobe ab, und sie gingen zusammen ins Wohnzimmer, das mit alten dunklen Möbeln vollgestellt war. Auf dem Tisch und auf zwei Kommoden lagen Häkeldeckchen, auf einer der Kommoden stand ein Bilderrahmen mit einem Foto ihrer Tochter Hanna. An prominenter Stelle an der Wand hing ein Ölgemälde »Röhrender Hirsch im Wald«, auch schon etwas nachgedunkelt.


»Bitte nehmen Sie Platz, Hochwürden. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


»Nein danke. Ich bin nur gekommen, um Ihnen mein Beileid auszudrücken und mit Ihnen zu sprechen. Manchmal hilft ein Gespräch in der Trauer.«


»Ach, es ist so schrecklich. Mein einziges Kind wurde auf so barbarische Weise aus dem Leben gerissen. Wer tut so etwas?«


Sie fing an zu schluchzen und suchte ein Taschentuch.


»Liebe Frau Haller, vielleicht tröstet es Sie, dass Ihre Tochter Hanna nun bei Gott ist. Alles Irdische liegt nun hinter ihr, sie ist im Himmel.«


»Meinen Sie?«, fragte Hertha zweifelnd, hörte aber auf zu schluchzen und putzte sich die Nase.


»Ich bin da ganz sicher, Hanna hat immer ein Gott gefälliges Leben geführt, sie ist jetzt im Himmel. Wollen wir ein Gebet für sie sprechen?«


»Ja, gerne.«


Er sprach das Gebet mit ihr.


Allmählich bekam er einen trockenen Mund.


Ein kleiner Sherry wäre jetzt genau das Richtige.


»Sehen Sie, gute Taten sind das Wichtigste im Leben. Wer immer die Lehren der Kirche verinnerlicht und Gutes tut, der kommt mit Sicherheit in den Himmel.«


»Ja, natürlich. Hanna war immer ein guter Mensch.«


Sie fing wieder an zu weinen.


»Sie hat sich immer sehr liebevoll um mich gekümmert und mich betreut. Nach meinem Tod sollte sie mal in diesem Haus hier wohnen. Und jetzt? Jetzt ist sie vor mir tot.«


Ihr Schluchzen wurde lauter.


»Liebe Frau Haller, das ist doch für Sie die Gelegenheit, selbst Gutes zu tun. Ich suche seit langem ein Haus wie dieses hier, um ein Heim für arme Waisenkinder zu eröffnen. Wenn Sie sich von dem Haus trennen könnten, würde der Herr im Himmel es Ihnen vergelten.«


Sie wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen weg und sah ihn unsicher an.


»Ich habe eine Stiftung errichtet, die das Waisenhaus betreiben soll. Wenn Sie Ihr Haus der Stiftung schenkten, wäre das für Sie die Eintrittskarte in den Himmel.«


Hertha nickte nachdenklich.


»Ja, die Idee gefällt mir. Ich könnte das Haus tatsächlich der Kirche vermachen.«


»Liebe Frau Haller, man soll mit warmen Händen geben, nicht mit kalten, überlegen Sie sich das. An euren Werken will ich euch erkennen, spricht der Herr. Nur wer zu Lebzeiten Gutes tut, wird die Gnade des Herrn erfahren. Selbstverständlich können Sie nach einer Schenkung hier bis zu Ihrem Lebensende wohnen bleiben, für Ihre Lebensumstände hier auf Erden würde sich überhaupt nichts ändern, nur Ihrer Seele wäre ein Platz im Himmel sicher. An der Seite Ihrer Tochter Hanna.«


Hertha Haller sah ihn dankbar an.


»Ja, ich glaube, das wäre gut. Vielen Dank, Hochwürden, dass Sie mir die Augen geöffnet und den rechten Weg gewiesen haben. Ich glaube, ich werde das tun, was Sie mir vorschlagen, aber bitte lassen Sie mich noch einmal darüber schlafen.«


»Selbstverständlich liebe Frau Haller, selbstverständlich. Nur bedenken Sie, für Ihr irdisches Leben ändert sich nichts, aber Ihr Seelenheil ist gerettet. Sie werden im Himmel Ihre Tochter Hanna wiedersehen.«


Er stand auf und verabschiedete sich, wobei er sich vor Hertha Haller tief verbeugte.


*


Kriminalrat Krone hatte die Besprechung genau für den Beginn der Dienstzeit um acht Uhr angesetzt. Um 7:59 Uhr saßen Trappke und Steppenfeld an dem großen Holztisch, eine Minute später betrat Krone den Raum, gleichzeitig brachte Jule ein Tablett mit fünf Kaffeebechern. Krone hielt ihr die Tür auf. Jule stellte das Tablett auf den Tisch und schob jedem Anwesenden einen Becher zu.


Stefanie Steppenfeld nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.


»Schmeckt wie eingeschlafene Füße.«


Jule wusste nicht, wie eingeschlafene Füße schmecken, ging aber davon aus, dass die abwertende Bemerkung nicht ihr persönlich galt. Natürlich war die Kaffeemaschine des Kommissariats nicht mehr neu. Bei einem Wettbewerb eines örtlichen Elektrofachhändlers »Wer hat den ältesten noch funktionierenden Kaffeeautomaten? Wir spendieren einen neuen!« war die Maschine des Kommissariats nominiert worden, hatte aber nur den dritten Platz errungen. In der Psychiatrischen Klinik in Grafenberg gab es noch zwei ältere.


Mit einem fröhlichen »Guten Morgen« betrat nun auch Mads Müller den Raum.


Krone warf ihm einen strafenden Blick zu. »Mahlzeit!«


»So, fangen wir an. Herr Trappke, was haben Sie?«


»Also, Frau Steppenfeld und ich haben die Mutter Hertha Haller, die Nachbarn von Hanna Haller und die Kollegin befragt, mit der zusammen sie die Praxis als Physiotherapeutin betrieb. Wir hatten auch eine Videoschalte mit dem geschiedenen Mann und mit dem Sohn in Ingolstadt.«


Er machte eine Pause und trank einen Schluck Kaffee.


»Nach den übereinstimmenden Aussagen aller Befragten war Hanna Haller ein absolut unbeschriebenes Blatt, niemand konnte irgendwelche Feinde nennen. Alle beschrieben sie als freundlich und zurückhaltend. Sie lebte in geordneten finanziellen Verhältnissen und hatte offenbar keine Männerbekanntschaften. Die Auswertung des von der Telefongesellschaft erstellten Verbindungsnachweises ergab nur völlig belanglose Kontakte mit Bekannten, entfernten Verwandten und Handwerkern. Sie führte ein ganz normales bürgerliches – man könnte auch sagen: – langweiliges Leben.«


»Haben Sie ihren PC ausgewertet?«


»Nein.« Trappke sah schuldbewußt aus.


»Dann tun Sie das noch. Wie war das Verhältnis zu dem geschiedenen Mann? War da vielleicht eine hasserfüllte Situation entstanden?«


»Nein, nach Aussage sowohl der Mutter wie auch des geschiedenen Mannes und des Sohnes verlief die Scheidung im gegenseitigen Einvernehmen. Der Sohn war schon so alt, dass kein Sorgerecht mehr bestand, um das es hätte Streit geben können. Da der Sohn schon aus der Schule war, nahm sie wieder ihren Mädchennamen Haller an.«


»Was hat das mit dem Sohn zu tun?«, wunderte sich Mads Müller.


»Im Normalfall tragen die Ehefrau und die Kinder den Mannesnamen. Ist das Kind noch in der Schule, behalten geschiedene Frauen gerne den Mannesnamen bei, damit sie so heißen wie die Kinder. Andernfalls könnte bei den Eltern der Mitschüler der Gedanke aufkommen, die Kinder seien unehelich. Sind die Kinder aus der Schule, entfällt dieser Grund. Einem Namenswechsel steht dann nichts mehr entgegen.«


»Wir sehen also keinerlei Motiv für die Tat.«


Krone wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Das ist schlecht.«


»Was haben Sie auf dem Dach festgestellt?«, wandte er sich an Müller.


»Wir haben tatsächlich einen Zigarettenstummel gefunden.«


Es war typisch für ihn, dass er sagte Wir haben gefunden und nicht Frau Berghaus hat gefunden.


Jule sagte nichts und lächelte nur dünn. Da alle Mads Müller kannten, wusste jeder am Tisch, dass sie den Stummel gefunden hatte. Hätte er ihn gefunden, hätte er gesagt Ich habe ihn gefunden.


Den Erfolg für sich vereinnahmend sah er stolz in die Runde.


»Die KTU konnte DNA an dem Stummel isolieren, und diese DNA ist bei uns tatsächlich gespeichert.«


Nach einer kurzen Kunstpause zur Erhöhung der Spannung fuhr er fort.


»Yefgeny Ivanov, 42 Jahre alt, geboren in Minsk, in der weißrussischen Armee zum Scharfschützen ausgebildet, als Auftragskiller in fünf Ländern mit Haftbefehl gesucht, bietet seine Dienste im Darknet gegen Bezahlung in Bitcoin an. Für einfache Fälle wie den Mord an Hanna Haller verlangt er Bitcoin im Gegenwert von 50.000 Dollar.«
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